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Sabina Brändli 
„ Die unbeschreibliche Beherrschung und Ruhe 
in Haltung und Geberden" 
Körperbilder des bürgerlichen Mannes im 19. Jahrhundert 
,,Die obere Partie seines Kopfes, die ohne-
hin in ihren Linien etwas ungemein Stren-
ges hatte, erschien durch diesen Ausdruck 
der Augen geradezu eisern . Ein schönge-
pflegter kastanienbrauner Bart umgab 
Lippen und Wangen und floß in wei-
chen Wellen vom Kinne herab auf die 
Brust ( ... ). Herr von Walde sah nicht jung 
aus, und wenn auch seine schlanke Ge-
stalt viel Elasticität bewahrt hatte, so 
gaben doch die unbeschreibliche Beherr-
schung und Ruhe in Haltung und Ge-
berden seinem ganzen Auftreten jene Re-
spekt einflößende Würde, wie sie nur dem 
reiferen Manne eigen sein kann." 1 
Wie sah der ideale Mann im 19. Jahr-
hundert aus? Wie war sein Körper ge-
baut? Im folgenden Beitrag wird ver-
sucht, sich dem Blick von Autorinnen 
und Autoren anzunähern, die in auf-
lagestarker Jugend- und Trivialliteratur 
die bürgerliche Werthaltung zu verbreiten 
halfen. 
Die populäre Autorin Eugenie Mar-
litt machte in der Familienzeitschrift 
Gartenlaube mit Titeln wie Goldelse 
(1866), Das Geheimnis der alten Mam-
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seil (1867), Reichsgräfin Gisela (1869), 
Das Heideprinzesschen (1871) und Im 
Hause des Kommerzienrates (1877) den 
Fortsetzungsroman zum Verkaufsschla-
ger. Auch in Buchform erlebten die Ro-
mane Höchstauflagen .2 
Eugenie Marlitt war eine der weni-
gen Autorinnen dieser Gattung, die das 
Aussehen ihrer männlichen Helden zu-
mindest ansatzweise beschrieben. Auto-
ren ähnlicher Werke der ersten Jahrhun-
derthälfte hatten sich in der Regel nur 
weniger, formelhafter Ausdrücke bedient, 
um einen positiven Protagonisten zu cha-
rakterisieren: Er sei bieder und von fe-
stem Charakter. Im Zentrum waren kon-
krete Angaben zu seiner sozialen Position 
gestanden: Wenn ein Mann „zwar keine 
Reichthümer, aber ein gutes Auskom-
men bey einem gebildeten Verstande und 
einem edlen Herzen besaß" 3 , so würden 
sich diese Eigenschaften in seinem korrek-
ten Anzug und seinem sicheren Auftre-
ten spiegeln. In den Trivialromanen der 
zweiten Jahrhunderthälfte allerdings er-
schien nicht nur das äußere Erscheinungs-
bild von der sozialen Position des Prot-
Forum , 260-291 
agonisten geprägt zu sein, sondern auch 
dessen Körper. 
Ausgehend von den Marlittschen Be-
schreibungen soll gezeigt werden, wie der 
ideale bürgerliche Mann des 19. Jahr-
hunderts auszusehen hatte. Wie wurde 
sein Körper dargestellt? Welche Körper-
teile wurden bei der Beschreibung seiner 
Gestalt detailliert illustriert, welche ver-
schwiegen? Gab es Partien, die - pars pro 
toto - als Zeichen der Männlichkeit gal-
ten? 
., Männlichkeit adelt die bürgerliche Physio-
gnomie" 
Selbstdisziplin und der „Manneswille, 
zu gebieten" prägen die Physiognomie 
der von Marl itt beschriebenen Männer. 
Sie erheischen „Respekt" und strahlen 
,,Würde" aus . Die weder „einnehmende" 
noch „aristokratische" Außenseite konnte 
sogar explizit „unschön" sein, denn durch 
den „unwiderleglichen Ausdruck männ-
licher Kraft" und durch den „starken 
Willen" wurde sie etwas „Bedeutendes" :4 
,,Männ lich keit adelt die bürgerliche Phy-
siognomie" .5 In der „eisenfest zusam-
mengefügten Gestalt" 6 treten „männ-
liche Entschiedenheit" und „moralische 
Kraft" 7 hervor . Vorbild dafür ist de r mi-
litärische Körper : ,,Mit dem prächtig nie-
derwallenden Bart, der breiten Brust und 
den gemessen edlen Bewegungen war und 
blieb er eine Gestalt, die man sich eigent-
lich nur in Uniform denken mochte, und 
wenn auch nur im grünen Waidmanns-
rock." 8 
„Er war sehr groß - er überragte 
sie offenbar um ein bedeutendes - und 
breit von Schultern." 9 Die „hohe" 10 , 
,,stattliche" 11 , ,,im posante" 12 , ,,männli-
che" 13 Gestalt blickt aufgrund der oft 
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erwähnten Körpergröße nicht nur auf 
- prinzipiell als kleiner dargestellte -
Frauen, sondern auch auf unwürdige Ri-
valen hinab. Zierliche aristokratische In-
triganten sind in diesen Romanen mitun-
ter sogar noch kleiner als Frauen. 14 
Die Strenge der positiven Männerfigu-
ren findet ihren Ausdruck in „zu Eis ge-
panzerten" 15 Blicken und in „furchtlosen 
Augen" 16 , ,,finster zusammengezogenen", 
„buschigen Augenbrauen" 17 und einem 
„festen Profil" 18 , Vernunft und geistige 
Überlegenheit manifestieren sich in einer 
,,gebieterischen", ,,strengen" oder „eiser-
nen" Stirn 19 : Die Selbstbeherrschung und 
unerschütterliche Ruhe wird durch den 
Vollbart betont, der sämtliche Gefühls-
regungen kaschiert.2° Fast ausnahmslos 
ist der Mann der unergründliche Ge-
bieter, vor dem das züchtige Mädchen 
die Augen unwillkürlich senkt.21 Erst 
beim Eheversprechen dürfen die Marlitt-
schen Mädchen zur hohen Gestalt dieses 
Mannes freudig aufblicken, wenn sie in 
den „starken Armen" 22 Halt finden, an 
ihm „sich aufrichten" 23 , sich an ihn, der 
sie „führt", ,,schmiegen" dürfen.24 Von 
bösen, kriminellen, schmeichlerischen, eit-
len und devoten Aristokraten, dem Kon· 
terpart des bürgerlichen Mannes, lassen 
sich Marlitts keusche Frauenfiguren nicht 
beirren. Im Gegensatz zu den großen 
Männern mit den „herrischen Soldatenau-
gen"25 signalisieren, neben der geringeren 
Körpergröße der Aristokraten, auch deren 
„dunklen, dreisten Augen", die „südlich 
gelbe Farbe" der Haut, das französi-
sche Temperament 26 oder der „sorgsam 
gefärbte" und mit „ wachsbleichen Fin-
gern" gedrehte „Schnurrbart" 27 sowie der 
Parfumduft 28 einen verwerflichen Cha-
rakter. 
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Das Gesagte und das Unsagbare 
Das auffälligste Merkmal in den Mar-
littschen Beschreibungen ist die hohe 
Gestalt des bürgerlichen Mannes . Der 
Körpergröße wurde im 19. Jahrhundert 
zentrale Bedeutung beigemessen. Das 
Ideal des großgewachsenen Mannes wurde 
breit rezipiert und entwickelte sich zum 
männlichen Leitbild. Im Gegensatz dazu 
war - etwa im Ancien regime - das 
Ideal der „langen Kerls" a.uf eine kla.r 
begrenzte soziale Gruppe beschränkt ge-
wesen. Hochgewachsene, vergleichsweise 
gut besoldete Soldaten waren für Mon-
archen wie den Soldatenkönig Friedrich 
Wilhelm I. (1713- 1740) Symbol einer 
dekorativen und repräsentativen Armee. 
Seine Vorliebe für hochgewachsene solda-
tische Männer ha.tte jedoch keinen Ein-
fluß auf das Ideal des adligen Höflings. 
Die Kopfbedeckung - das einfachste Mit-
tel, um größer zu erscheinen - wurde 
von Aristokraten häufig in der Ha.nd 
getragen , da ihnen die Schonung ih-
rer wohlfrisierten Perücke als Ausdruck 
ständischer Eleganz wichtiger erschien. 
Im 19. Jahrhundert hingegen wurden vie-
lerlei Tricks angewandt , um in Situa-
tionen, die der Repräsentation dienten, 
großgewachsen zu erscheinen. Der Zylin-
der verlängerte den Mann und betonte 
die Vertikale des Zivilisten, Federbüsche 
und auf den Helm aufschraubbare Herr-
schaftszeichen wie Löwen oder Adler sorg-
ten für die imposante Größe uniformierter 
,hoher Herren'. Auf Gemälden und Foto-
grafien wurden Familien oder Hochzeits-
paare so präsentiert, daß der Mann un-
abhängig von seiner realen Körpergröße 
die Frau überragte. Falls diese nicht von 
Na.tur aus kleiner' war, wurde sie auf einen 
Stuhl gesetzt, und der Mann stand hin-
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ter oder neben ihr. Durch die Wahl des 
Bildausschnittes - etwa von halbtotalen 
Brustbildern - wurden die Spuren die-
ser Inszenierungen verwischt, denn ob der 
Bräutigam a.uf einem Schemel, einer Stufe 
oder einem dicken Buch stand, war für 
den späteren Betrachter so nicht mehr er-
kennbar. 
Mit Körpergröße wurde Stattlichkeit 
und Überlegenheit assoziiert. Die Hierar-
chie des bürgerlichen Geschlechtermodells 
wurde dadurch ebenso hervorgekehrt wie 
der bürgerliche Herrschaftsanspruch. Ad-
lige - in ähnlichen Romanen a.uch Ju-
den 29 - verkörperten als Negativstereo-
typen einen unbürgerlichen Lebenswan-
del30, wodurch diesen sozialen Gruppen 
jeglicher Herrschaftsanspruch abgespro-
chen wurde. 
Abgesehen von ihrer Körpergröße er-
scheint von der männlichen Gestalt we-
nig erwähnenswert. Was durch die Klei-
dung des bürgerlichen Mannes verdeckt 
ist, bleibt auch sprachlich ausgespart.Nur 
der Kopf, der allerdings bloß aus „her-
rischen Augen" und einer „erhabenen" 
Stirn zu bestehen scheint, ragt aus dem 
Unsagbaren heraus. Nasen etwa. werden 
nur dann thematisiert, wenn sie bei einer 
negativ gezeichneten Figur von der Norm 
abweichen. Der Mund wird zumeist hin-
ter einem gepflegten Vollbart versteckt. 31 
,,Lediglich die unbedeckte Stirn leuchtete, 
als ob das da.hinterliegende Gehirn durch-
schiene: ,,Von jener nicht schön geform-
ten, jedoch bedeutenden Stirn ging es 
aus wie ein mildes Licht." 32 Der „helle, 
klare" oder „herrische" Blick signalisiert 
ebenso wie die erhabene Stirn Geist und 
Verstand des Mannes . ,,Bereits in der 
Schöpfung von Joseph Haydn aus dem 
Jahre 1798 reimte sich „Stirn" auf „Sinn": 
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In Adam wurde „Der Mensch / ein Mann 
und König der Natur" verkörpert. 
Die breit gewölbt ' erhabne Stirn 
Verkünd 't der Weisheit tiefen Sinn 
Und aus dem hellen Blicke strahlt 
Der Geist, 
Des Schöpfers Hauch und Ebenbild.33 
Um die volle Tragweite der leuchtenden 
Stirn in den Romanen Marlitts erfassen 
zu können, muß man die zeitgenössische 
Bedeutung der Schädelgröße berücksich-
tigen. Trachteten doch Biologen und Me-
diziner zu Ende des 19. Jahrhunderts, 
die etablierte Hierarchie zwischen Rassen 
und zwischen den Geschlechtern durch 
Messungen der Schädelgröße objektiv zu 
belegen. Der scheinbar größere Schädel 
von sogenannten arischen Männern im 
Vergleich zu Frauen und zu nichtarischen 
Männern schien ihnen zu beweisen, daß 
nur jene zu kulturellen und geistigen 
Höchstleistungen imstande wären.34 
Sämtliche anderen Teile des männli-
chen Körpers blieben in der Realität 
unter mehreren Lagen Stoff verborgen. 
Selbst bei geselligen Anlässen wie etwa 
bei Bällen zeigten Damen zwar durchaus 
ein tiefes Dekollete, Männer hingegen ver-
bargen sogar ihre Hände in Handschuhen. 
Und ihre Füße steckten auch im Sommer 
in blickdichten Schuhen und manifestier-
ten im Gegensatz zu jenen der Frauen 
Standfestigkeit. 
Seit sich Anfang des 19. Jahrhunderts 
die langen, röhrenartigen Pantalons ge-
gen die Kniehosen durchgesetzt hatten, 
blieb der Körper unterhalb der Gürtelli-
nie tabu. Beine waren im Viktorianischen 
Zeitalter dermaßen tabuisiert, daß selbst 
Hosen zu etwas Unaussprechlichem wur-
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den, weil ihr Plural eindeutig auf zwei 
Beine verwies und damit indirekt auf 
die dazwischenliegenden männlichen Ge-
schlechtsorgane anspielte. Das Gesäß der 
Männer war - im Gegensatz zu dem der 
Frauen, das die gebauschten Röcke des 
Cul de Paris in den 1870er Jahren be-
tonten - den Blicken entzogen. Selbst der 
Körper oberhalb der Gürtellinie wurde 
nur zum Teil thematisiert. Der Bauch 
blieb ausgespart, ein Mann war statt-
lich ( embonpoint) oder von fester Sta-
tur. Nur Schultern, Brust und starke 
Arme wurden beim Namen genannt. Al-
lerdings waren auch diese Körperteile mit 
Stoff bedeckt und durften nicht nackt ge-
zeigt werden. Der zeitgenössische Jackett-
zwang illustriert die Normativität die-
ser Verhüllung: Hätte sich ein Herr ge-
genüber einer Dame seines Jacketts entle-
digt, wäre unter Umständen ein zerknit-
tertes Hemd zum Vorschein gekommen. 
Solche Spuren verwiesen nicht etwa auf 
eine gestählte Brust, sondern auf zarte 
Haut. 
Die männliche Brust wird, wenn über-
haupt, dann nur als Schutz- und Trutz-
schild, aber nicht als Körperteil thema-
tisiert: ,,Er selbst stand dort, kaltblütig 
und unerschütterlich , das Bild eines Man-
nes, der mit sich abgeschlossen hat, und 
an dem Weibertränen, Krämpfe und Zor-
neswüten machtlos abprallen, wie die 
Wellen am felsen harten Ufer ." 35 Hilflose 
Geschöpfe können sich an eine gestählte 
Brust anschmiegen, an breiten Schul-
tern und in starken Armen finden schwa-
che Frauen Schutz. Die so thematisierten 
Körperteile und -partien verwiesen nicht 
auf einen individuellen Körper , sondern 
illustrierten die bürgerlich-männliche Ge-
schlechterrolle. 
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Zu deren Normen zählte im späten 19. 
Jahrhundert, daß Geist und Verstand den 
männlichen Körper zu dominieren hatten. 
Emotionen, Empfindsam- und Bedürf-
tigkeit waren weiblich konnotiert. Der 
„Manneswille, zu gebieten" gründete auf 
einer unerbittlichen Affekt- und Trieb-
kontrolle. Eine großgewachsene Gestalt, 
mit starken Armen, breiten Schultern 
und der gehärteten Brust verkörperte den 
männlichen Geschlechtscharakter und le-
gitimierte die Vorherrschaft des Mannes 
über Frauen, Untergebene und unterwor-
fene Völker. 
Wie kommt der Mann zum männlichen 
Körper? 
Eine Analyse des männlichen Körper-
bildes in der Trivialliteratur der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts zeigt, 
daß nur wenige Merkmale des positi-
ven Helden tatsächlich durch die Phy-
siognomie vorgegeben und nicht kultu-
rell geformt waren. Obwohl im Ver-
gleich mit ähnlicher U nterhaltungslitera-
tur der ersten Jahrhunderthälfte körper-
liche Merkmale zahlreicher und öfter ge-
nannt wurden, beschrieben diese Schil-
derungen nicht die individuellen Körper 
der Protagonisten, sondern das Ergeb-
nis einer Zurichtung. Lediglich mit seiner 
individuellen Körpergröße hatte sich ein 
Mann abzufinden, alle übrigen Kennzei-
chen ließen sich erlernen oder durch eine 
geschickte Wahl der Kleidung suggerie-
ren. Strenge Augen, ein eisiger Blick und 
Standhaftigkeit konnten eingeübt werden. 
Die leuchtende Stirn wurde durch Fri-
suren und Vollbärte inszeniert, die die 
bloße, unbehaarte Stelle betonten. Mus-
keln, stets durch die Kleidung verdeckt, 
konnten ebenso wie die starken Arme 
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und die gestählte Brust Behauptung blei-
ben. Zur Verstärkung der Schulterpartien 
dienten militärische Epauletten oder ein-
genähte Schulterpolster aus Roßhaar, und 
nach oben auseinanderlaufende Knopfrei-
hen der militärischen Uniformen sugge-
rierten eine breite Brust. Der muskulöse 
Männerkörper blieb vorerst unsichtbar. 
So maß etwa der aufstiegsorientierte Fa-
brikarbeiter Moritz Bromme im Turn-
verein zwar unzählige Male seine Brust, 
doch der gestählte Körper war ihm nicht 
Selbstzweck, entschied der Brustumfang 
doch über die Militärtauglichkeit.36 Und 
das Militär versprach, aus männlichen 
Wesen richtige Männer zu machen. Zwar 
hatte Bromme zum Militarismus der Wil-
helminischen Ära ein durchaus kritisches 
Verhältnis, wenn es allerdings darum 
ging, ein Mann zu werden, wollte auch 
er unbedingt dabei sein. 37 Das deutsche 
Militär hatte - wie das anderer Natio-
nen auch - in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts neben der Körpergröße 
auch den Brustumfang zu einem Krite-
rium der Tauglichkeit gemacht.38 Mus-
keln, die einen schmächtigen von einem 
robusten Körper unterscheiden sollten, 
stellten an sich noch keine Attraktion dar, 
sondern galten bestenfalls als Eintritts-
karte in die Schule der Männlichkeit. 
Nicht der eigentliche Körper, sondern -
neben der Kleidung - Haltung, Blicke und 
Gebärden ließen den Mann als Verkörpe-
rung der Männlichkeit erscheinen. Des-
halb nahmen verschiedenste Vereine und 
Institutionen für sich in Anspruch, spe-
ziell die Männlichkeit ihrer Mitglieder zu 
befördern. Denn der entsprechende Habi-
tus vermochte sogar aus einem unschönen 
einen attraktiven Mann zu machen. Um-
gekehrt sollte er im Falle eines explizit als 
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schön empfundenen Mannes jenen weib-
lichen Zug neutralisieren, den Zeitgenos-
sen zu Ende des 19. Jahrhunderts mit 
Schönheit assoziierten. Diesen Habitus, 
als Präsentation des Körpers verstanden , 
konnten sich Männer aneignen, sofern sie 
zu den Sozialisationsinstanzen zugelassen 
wurden , die diese Art von Körperbeherr-
schung vermittelten. Das Militär nahm 
dies ebenso für sich in Anspruch wie die 
zahlreichen Studentenverbindungen und 
die Turnvereine. So sangen die Turner 
um 1900 zur Melodie von Freude schöner 
Götterfunken: 
Männer müssen alle werden 
die umschlingt der Turnerbund 
Nur in Mühen und Beschwerden 
wird der Mut des Mannes kund. 39 
Sogar Vereine, die keinerlei körperli-
che Übungen vorsahen, in deren Pro-
gramm weder Mensuren noch Turnen 
oder Reitübungen standen, nahmen für 
sich in Anspruch, die richtige Männ-
lichkeit zu befördern. Männergesangsver-
eine pflegten nicht nur die musikalische 
Bildung, sondern lehrten die Männer , 
in Gestik und Tonfall das zu treffen , 
was in den Liedern als „Mannesgröße" 
und „Männerkraft" besungen wurde.40 
Die Rede vom Erziehungscharakter sol-
cher Vereine und Institutionen meinte 
nicht das Erlernen spezifischer Fertig-
keiten, sondern die Herausbildung des 
männlichen Sozialcharakters. Diese Sozia-
lisationsinstanzen erstrebten ein in sich 
vergleichsweise homogenes Männerbild, 
das lediglich entsprechend der sozialen 
Schicht der Mitglieder differenziert war. 
So pflegten elitäre schlagende Studenten-
verbindungen und Offiziere prestigeträch-
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tiger Korps einen zackigeren Stil als 
nichtschlagende Studenten , gemeine Sol-
daten oder Offiziere weniger angesehe-
ner Waffengattungen. Und das Männer-
bild eines Turnvereins, dessen Mitglie-
der sich vorrangig aus dem Kleinbürger-
tum rekrutierten, war nicht identisch mit 
dem einer Vereinigung, deren Mitglie-
der mehrheitlich dem Proletariat ent-
stammten . Doch solche Ausdifferenzie-
rungen vermögen nicht darüber hinweg-
zutäuschen , daß sich ein schichtübergrei-
fendes Männerideal herausgebildet hatte. 
Ob sie nun dem Liederbuch einer Stu-
dentenverbindung oder eines Turnvereins 
entstammten, die postulierten Attribute 
der Männlichkeit waren stets dieselben. 
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Heideprinzeßchen, der sich fälschlicherweise 
für einen Aristokraten hält (vgl. dies., Hei-
deprinzeßchen, wie Anm . 4, 117) . 
27 Dies. , Eulenhaus, wie Anm . 10, 144; dies ., 
Hause, wie Anm. 5, 60 ; dies., Heideprin-
zeßchen, wie Anm. 4, 288 . 
28 Vgl. dies ., Reichsgräfin , wie Anm . 7, 336 
u . 438 . 
29 Beispielsweise in Gustav Freytags Bil-
dungsroman Soll und Haben , Leipzig 1855, 
der bis zur Jahrhundertwende eine Auflage 
von über 100.000 Exemplaren erreichte. 
30 Vgl. Sabina Brändli , ,,Männer müssen alle 
werden .. . " Zum Funktionswandel der morali-
schen Kritik im 19. Jahrhundert, in: Rudolf 
Jaun u . Brigitte Studer, Hg., weiblich- männ-
lich . Geschlechterverhältnisse in der Schweiz. 
Rechtsprechung, Diskurs , Praktiken, Zürich 
1995, 129- 144. 
31 Der hochgezwirbelte Schnurrbart hinge-
gen ist bei Marlitt negativ besetzt. 
32 Marlitt, Geheimnis, wie Anm. 4, 133. 
33 Die Schöpfung. Oratorium in Musik ge-
setzt von Joseph Haydn . Text mit Erläute-
rungen, Zürich 1892, 10. 
34 Vgl. Paul Julius Möbius , Über den phy-
siologischen Schwachsinn des Weibes, Halle 
1905; Alfred Plötz, Die Tüchtigkeit unsrer 
Rasse und der Schutz der Schwachen . Ein 
Versuch über Rassenhygiene und ihr Verhält-
nis zu den humanen Idealen, besonders zum 
Socialismus, Berlin 1895, 132- 134. 
35 Marlitt, Geheimnis, wie Anm . 4 , 267 . 
36 Vgl. Moritz Th . W. Bromme, Lebensge-
schichte eines modernen Fabrikarbeiters. Re-
print der Ausgabe von 1905, Frankfurt am 
Main 1971 , 189. 
37 Vgl. ebd ., 190 u. 257 f. 
38 Brustmessungen wurden, anders als die 
Messungen der Körpergröße , erst ab der 
Mitte des 19. Jahrhunderts zu einem Kri-
terium der Wehrtauglichkeit, das Körperge-
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wicht kam noch später hinzu. In Preußen 
wurde die Brustmessung 1867, im Deutschen 
Reich 1870 obligatorisch, 1875 stellte man 
die Messung jedoch dem Belieben des aushe-
benden Arztes anheim. Inwieweit der Brust-
umfang Rückschlüsse auf die Leistungsfähig-
keit der Lungen und des Gesamtkörpers 
erlauben würde, blieb auch in Fachkrei-
sen umstritten (vgl. dazu auch Wilhelm 
Roth u. Rudolf Lex, Handbuch der Militär-
Gesundheitspflege, Bd. 3, Berlin 1877, 165). 
39 Turner-Liederbuch, für Fahrt und Fest , 
Rast und Reigen, Leipzig o.J ., 12 f. 
40 Hans Georg Nägeli, Der Schweizerische 
Männergesang. Partitur, 2. Heft, Zürich 1826, 
38 f. u. 42. 
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